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			Die kleinen Diamanten auf meiner Armbanduhr blitzten im Licht der warmen Sommersonne. Leider täuschte das nicht darüber hinweg, dass es schon acht Uhr war. Mist! Sofort beschleunigte ich meinen Schritt. Auf einen Coffee to go musste ich an diesem Morgen wohl oder übel verzichten, denn in einer Stunde erwartete mich mein erster Kunde am anderen Ende der Stadt. Ich, Lynn Morgan, verspätete mich nie, obwohl ich bekanntermaßen ein Morgenmuffel war – also ermahnte ich mich, ausgerechnet an diesem wichtigen Tag auch nicht damit anzufangen. Ich legte noch einen Zahn zu und versuchte wild winkend, ein Taxi auf mich aufmerksam zu machen. Nach einer gefühlten Ewigkeit steuerte endlich eines auf mich zu und hielt am Straßenrand. Puh! So würde ich es noch rechtzeitig zu dem Termin schaffen.

			Meine Hand lag schon auf dem Türgriff, als ein heftiger Hieb gegen meine Schulter mich zu Boden riss. Unsanft landete ich mit Handflächen und Knien auf dem Asphalt und spürte gleich ein Pochen in meinem rechten Bein. Autsch! Auf allen vieren krauchend, versuchte ich, mich wieder aufzurappeln, als auch schon eine helfende Hand vor meinem schmerzverzerrten Gesicht auftauchte.

			»Sorry, Lady.«

			Mein Blick wanderte nach oben. Ein Typ mit rotem Basecap und grauem Sweatshirt stand vor mir und bot mir seinen Arm als Stütze an. Dieses Angebot nahm ich gerne entgegen, griff nach seiner Hand und erhob mich stöhnend.

			»Alles okay?« Der Typ schob das Cap lässig ein Stück nach hinten. Er war noch ein Teenager, etwa fünfzehn bis siebzehn Jahre alt, schätzte ich. In seiner übergroßen Hose sah er aus, als wären seine Beine zu kurz und der Torso viel zu lang. So schmächtig, wie er war, hatte ich wirklich Angst, dass die Hose ihm gleich von den Hüften rutschen und den Blick auf seine Unterhose freigeben würde. Diesen Modetrend würde ich wohl nie verstehen. Baggy Pants, die bis in die Kniekehlen hingen, konnte doch niemand schön finden. Außerdem wirkten seine Klamotten schmuddelig, an einigen Stellen konnte ich Löcher, Risse an der Naht und unzählige Flecken ausmachen. Das folgte sicher keinem Modetrend, sondern war schlichtweg versifft.

			»Wollte Sie nicht umhauen, nichts für ungut.« Beherzt klopfte mir der Junge auf die Schulter, sodass ich einen Schritt vorwärts stolperte. Verärgert, aber betont friedlich brachte ich ein »Hm, schon gut« hervor, obwohl mir ein »Du blöder, kleiner Wichser!«, ursprünglich lieber gewesen wäre. Aber er war ja noch ein Kind, und ich würde meine guten Manieren so schnell nicht vergessen. Ich schaute an mir herab, versuchte vergeblich, mir den Straßendreck von meinem hellgrauen Hosenanzug zu klopfen, und zog meine weiße Bluse wieder in Position. Gerade wollte ich mich wieder zu meinem Taxi umdrehen, als ich entsetzt feststellen musste, dass dieses schon mit einem anderen Fahrgast an Bord davonbrauste. Ich atmete tief durch, schloss meine Augen und zählte gedanklich bis drei, um meinen anwachsenden Ärger zu unterdrücken.

			»Hey, Lady, Sie haben da was.«

			Ich folgte dem Blick des Jungen. Tatsächlich, auf Höhe des Knies schimmerte es rötlich. »Na super!« Ich warf die Hände in die Luft und hatte die leise Ahnung, dass dies nicht mein bester Tag werden würde. Mir blieb keine Zeit, zurück zu meinem Apartment zu laufen, um mich umzuziehen. Langsam aber sicher wurde ich echt sauer und warf dem Jungen einen bösen Blick zu, biss mir auf die Zunge und schwang meine Tasche über die Schulter.

			»Ach … und da haben Sie auch was abgekriegt. Genau da.« Er deutete auf meinen Busen. Und als wäre das noch nicht genug, bot er an: »Ich kann das gern für Sie wegmachen. Echt geile Titten!«

			Ich konnte ihn einfach nur ungläubig ansehen, während er unberührt von meiner Empörung weiter auf meine Brust starrte.

			»Schön groß und fest«, legte er nach.

			Ich atmete einmal tief ein und aus, zählte erneut bis drei, doch es half nichts. Wütend trat ich einen Schritt auf den kleinen Wichser zu und wollte gerade aus vollem Halse losschreien, als das Gebrüll eines anderen Typen meine Aufmerksamkeit forderte.

			»Ty, lass den Scheiß!«

			Er kam durch die Menschenmassen direkt auf uns zugerannt und je näher er kam, desto weiter klappte meine Kinnlade herunter. Auf einmal war alle Wut in mir verpufft. Gott, war der Typ heiß! Und nicht nur das, er war eindeutig auch noch wütender als ich. Er trat vor den Jungen und gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, der ihm das Basecap wieder tiefer ins Gesicht trieb.

			»Schon gut«, sagte ich besänftigend, um den Wahnsinnskerl zu beruhigen. »Er hat mich ja nicht absichtlich umgerannt.«

			Der Schönling zog scharf die Luft ein und stieß sie mit einem lauten Seufzer aus. Dann stemmte er außer Atem seine Hände in die Seiten und wandte sich mir zu. »Und ob es Absicht war. Ty, gib es zurück!« Ungeduldig hielt er dem Jungen seine Hand vor die Nase. Ty, das war offenbar der Name des Bürschchens, ließ resigniert die Schultern sinken und kramte ein Portemonnaie aus seiner Hosentasche hervor. Er überreichte es dem Hottie, hob entschuldigend die Hände und eilte davon.

			»Das gehört doch Ihnen, oder?«

			Dieser blöde, kleine, verdammte Wichser! Ungläubig sah ich auf die Börse in der Hand meines Gegenübers. Es war mein Portemonnaie. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Handtasche offen stand.

			»J-ja«, stotterte ich vor mich hin. »W-wie hat er …?«

			»Tut mir leid«, unterbrach er mein Gestammel. »Ich versuche, ihm diesen Blödsinn auszutreiben.«

			»D-danke«, stammelte ich weiter, aber an meinem Wortverlust war nicht nur der versuchte Diebstahl schuld. Himmel, sah der gut aus! Ich nahm mein Eigentum wieder an mich. Ganz kurz berührten sich unsere Finger und ich war mir sicher, dass in diesem Augenblick die Erde aufhörte, sich zu drehen. Dieser Mann war der pure Sex. Ein Hottie, wie Tara und ich solche Typen gerne bezeichneten. Zum Glück hatte ich mich so weit im Griff, nicht sofort zu sabbern. Vor mir stand eher der König der Hotties. Ich schüttelte den Kopf über mein albernes Verhalten. Aber er war so sagenhaft schön, dass ich ab sofort meinen Traummann nach seinem Vorbild beschreiben würde, wenn man mich danach fragte.

			»Ich hoffe, Sie sehen es ihm nach. Er hat es wirklich nicht leicht«, ertönte diese irrsinnig männliche und zugleich sanfte Stimme. Ein sexy Lächeln, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte, brachte auch meine Mundwinkel dazu, sich deutlich zu heben. Ich konnte einfach nicht anders.

			»Gut, aber bleiben Sie dran, ihm diese Flausen aus dem Kopf zu schlagen … Also, nicht wortwörtlich … ähm … Sie verstehen schon.« Was redete ich denn da für einen Müll? Dieser Typ schien mir sämtliche Intelligenz zu rauben. Wo ist bitte das sprichwörtliche Loch im Boden, wenn man es mal braucht?

			»Mach ich bestimmt«, antwortete er schmunzelnd. »Schönen Tag noch, und passen Sie in Zukunft auf, wer Sie anrempelt!«, rief er mir zu, als er die andere Straßenseite längst erreicht hatte. Einige Sekunden später bog er um die nächste Ecke und war verschwunden.

		

		
			Erst eine ganze Weile später gelang es mir, meine Gedanken zu sammeln und meine Intelligenz wiederzuerlangen. Ich pfiff das nächste Taxi ran und stieg hastig ein. Der gewohnt unhöfliche Taxifahrer sauste mit beeindruckender Geschwindigkeit durch die geschäftigen Straßen von Manhattan, während ich verträumt aus dem Fenster schaute. Die Menschen und Hochhäuser schossen an mir vorbei, doch ich nahm nichts davon richtig wahr. Noch immer hatte ich dieses wunderschöne Gesicht vor mir.

			Eisig blaue Augen, die doch so viel Wärme ausstrahlten. Sinnliche Lippen, die wie zum Küssen gemacht waren. Seine pechschwarzen, zerzausten Haare hatten ausgesehen, als sei er direkt aus dem Bett gestiegen. Die Grübchen, die sich tief in seine Wangen gruben, wenn er lächelte und die kleinen Fältchen, die sich dabei um seine Augen bildeten. Seine wunderbar markanten Kiefer- und Wangenknochen, die ein verruchter Dreitagebart zierte. Eine Nase, die sich perfekt in das Gesamtbild einfügte. Sein Körperbau war ebenso schön – soweit ich das durch das lästige schwarze Shirt und die Bluejeans beurteilen konnte. Athletisch und gut definiert. Ein Adonis. Ein wahr gewordener Traum! Und ich würde ihn vermutlich nie wiedersehen. Seufz!

		

		
			Mit gut einer Viertelstunde Verspätung traf ich am Objekt ein. Ich wagte einen letzten prüfenden Blick in den Taschenspiegel, zog meine Lippen rot nach, entfernte eine verirrte Haarsträhne aus meiner Stirn und knöpfte meinen Blazer zu, um den Fleck auf der weißen Bluse zu verdecken. Nun war ich bereit für einen professionellen Auftritt.

			Mr. Lancaster wartete bereits vor der Eingangstür und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ich reichte ihm zur Begrüßung die Hand, entschuldigte mich und schilderte kurz den Grund meiner Verspätung. Er schien Verständnis zu haben. Zum Glück! Noch mehr Pech konnte ich wirklich nicht gebrauchen, schließlich wollte ich dieses Geschäft unter allen Umständen erfolgreich abschließen. Ich sammelte meine Gedanken und schob den unglücklichen Start in den Tag sowie King Hottie vorübergehend beiseite.

			Wie auf Knopfdruck war ich wieder die alte Lynn, die sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ. Ich glänzte, wie jederzeit, durch Professionalität und Ausstrahlung. Immer bestens vorbereitet auf meine Kunden und deren Wünsche, brachte ich beides geschickt in Einklang.

			Ich präsentierte Mr. Lancaster, einem britischen Geschäftsmann, ein Wohnhaus mit sechs Schlafzimmern, fünf Bädern, Heimkino, Pool- und Saunaanlage inklusive Pool-Haus, einer Garage, in der locker vier dicke Bentleys Platz hatten, und einem gepflegten Garten. Das Ganze auch noch in einer angesagten Gegend.

			»Ideal für einen zweiten Wohnsitz«, versicherte ich ihm. Das Verkaufsgespräch gestaltete sich einfach. Schon während des Rundgangs blitzten die Augen des Mannes. Ich zeigte ihm das luxuriöse Anwesen ausgiebig, immer mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, versteht sich. Zudem wusste ich, dass mein Kunde ein echter Hightech-Junkie und dieses Haus somit perfekt für ihn war. Wer in diesem Haus keinen Finger rühren wollte, musste es auch nicht. Ein wahres Paradies für jeden Mann

			»Sie können alles ganz simpel per Sprachsteuerung bedienen. Sämtliche Geräte sind miteinander vernetzt. Selbst der Kühlschrank ist auf Ihren Wunsch in der Lage, ausgegangene Lebensmittel nachzuordern.« Ich schilderte das Ganze, als sei es genau für ihn erbaut worden. »Licht, Rollläden, Heizanlage und Geräte können Sie auch über eine App steuern, wenn Sie nicht daheim sind. Haben Sie vergessen den Herd auszuschalten, möchten Sie frischen Kaffee, wenn sie nach Hause kommen, oder ein warmes Wohnzimmer – alles kein Problem mehr. Sie werden so viel mehr Zeit für sich und ihre Familie haben.« Ich für meinen Teil legte nicht viel Wert auf diesen Schnickschnack, doch Mr. Lancaster platzte nahezu vor Begeisterung und probierte alle Gadgets aus. Während er mit seiner Stimme die Kaffeemaschine losglucksen ließ, die Rollläden wiederholt hoch- und runterfuhren und das Licht ein- und ausgeschaltet wurde, hielt ich mich im Hintergrund und betrachtete mich im Wandspiegel.

			Mein dezentes Make-up saß noch tadellos. Auch wenn meine Augen, die mein Vater stets mit leuchteten Smaragden verglich, leicht müde wirkten und mein Teint etwas blasser als sonst erschien, bot ich einen attraktiven Anblick. Meine Mutter hatte mir schon früh beigebracht, mein äußeres Erscheinungsbild immer im Auge zu behalten. Als Frau musste man zu jeder Tages- und Nachtzeit das Beste aus sich herausholen, pflegte sie zu sagen. Tja, wenn sie die Flecken auf meiner Hose und Bluse hätte sehen können, wäre sie bestimmt ziemlich unzufrieden mit mir gewesen, aber sie war ja – Gott sei es gelobt – nicht hier. Ich zog den Pferdeschwanz etwas fester, der meine unzähmbare Haarpracht zusammenhielt, und ging Mr. Lancaster nach, der in einem der Badezimmer die selbstreinigende Toilette entdeckt hatte.

			Nur eine Stunde später handelten wir die Feinheiten aus, die so ein Erwerb mit sich brachte. Den Kaufpreis hatte ich beachtlich in die Höhe getrieben. Der Mann wollte dieses Haus eindeutig kaufen, ganz egal, was es kosten würde. Wir gaben uns einvernehmlich die Hand und der Deal war perfekt. Niemand würde ein stattlicheres Angebot abgeben. Unsere Firma war also demnächst um eine Viertelmillion an Provision reicher. Es war der erfolgreichste Abschluss meiner bisherigen Karriere. Genau darauf hatte ich gewartet, denn dieser Verkauf würde mich eingehend in der Immobilienbranche etablieren. Nun stand meinem Plan, Partner der Firma zu werden, nichts mehr im Wege.

			Mein Vater hatte Morgans Luxury Real Estate vor dreizehn Jahren gegründet und nun trat ich in seine Fußstapfen – mit fünfundzwanzig Jahren. Er und ich waren ein perfekt eingespieltes Team. Seit zwei Jahren arbeitete ich an seiner Seite. Nun war meine Mutter der Meinung, dass es Zeit wurde, mehr zu reisen und das Geld, welches er reichlich verdiente, auch gemeinsam auszugeben. Also wollte mein Vater beruflich etwas kürzertreten und ich sollte zum Partner werden, damit ihm die nötige Zeit zum Geldausgeben blieb.

			Schon immer hatte ich das Talent meines Vaters bewundert und mir das berufliche Know-how von ihm abgeschaut. Nun zahlte es sich aus. Ich war ein Verkaufsgenie, genau wie er.

		

		
			Wieder im Taxi, auf dem Weg in mein Büro, wählte ich freudig Taras Nummer. Ich musste ihr unbedingt von den Ereignissen dieses Vormittags berichten. Nachdem es nur zweimal geklingelt hatte, ertönte ihre kratzige Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Hey, Lynn, brummt dir auch so der Schädel wie mir? Ich weiß gar nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin.«

			Das war typisch für Tara Dexter. Schon auf dem College hatte sie keine Party ausgelassen und oft bis zum totalen Blackout am nächsten Morgen durchgefeiert. Ich war da schon eher die Vernünftigere von uns beiden – und das sollte was heißen!

			»Vielleicht solltest du den Typen fragen, mit dem du abgezischt bist«, gab ich zurück.

			»Stimmt, da war ja was.« Sie begann zu kichern. Ich konnte über diese Frau nur den Kopf schütteln. »Ich muss erst mal richtig klar werden. Treffen wir uns zum Mittag bei Leo?«

			Ich stimmte zu und beschloss, dass mein Bericht über den Verkaufsabschluss bis dahin warten musste.
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			Nachdem ich die Verträge ausgearbeitet hatte, machte ich mich auf den Weg zum Leo’s, einem gemütlichen Diner mit familiärem Flair. Schon zu Collegezeiten hatten Tara und ich uns dort regelmäßig getroffen, um brandneuen Klatsch und Tratsch auszutauschen. Zum Glück lag das Diner nur ein paar Blocks weiter, also konnte ich zu Fuß gehen und mir eine weitere üble Taxifahrt ersparen. Die frische Luft würde mir besonders guttun. Das Adrenalin am Morgen hatte mir geholfen, erfolgreich zu verdrängen, dass auch ich am gestrigen Abend zu viel getrunken hatten. In Zukunft sollte ich besser auf die Donnerstagabende im Silence verzichten. Nun hatte nämlich auch ich einen fiesen, drückenden Schmerz zwischen den Augen. Blieb nur zu hoffen, dass Leo ein wirksames Mittel dagegen kannte. Er hatte mich und Tara schon einige Male aufgepäppelt, auf ihn war immer Verlass.

			Im Leo’s angekommen, saß Tara bereits mit einem Espresso und einem Zitronenschnitz in der Hand am Tisch. Ihr wasserstoffblondes, kinnlanges Haar war zerzaust und umrahmte nicht, wie gewöhnlich, perfekt gestylt ihr bildschönes, kantiges Gesicht. Sie konnte kaum die Augen offenhalten und hatte es nicht einmal geschafft, sich die verwischte Schminke aus dem Gesicht zu waschen. Von ihren Modellmaßen war ebenfalls nicht viel zu erkennen, da sie es heute wohl vorzog, Schlabber-Look zu tragen.

			»Boah, du warst auch schon mal hübscher«, begrüßte ich Tara charmant.

			»Ach, leck mich«, grummelte sie mir entgegen.

			Ohne dass ich etwas bestellt hatte, stand plötzlich nicht nur ein Espresso mit Zitronenschnitz vor mir, sondern auch Leo, der Besitzer des Ladens.

			»Ihr zwei Süßen hattet eine harte Nacht, was? Wieder Ladies Night im Silence?«

			Um das zu sehen, musste man wirklich kein Hellseher sein. Taras Anblick sagte alles.

			Mit einem flüchtigen Schulterzucken bestätigte ich seine Annahme, woraufhin Leo meinen Arm tätschelte. »Alles wird gut.« Diese Floskel benutzte er oft, egal was für ein Problem einem zu schaffen machte. Für Leo würde immer alles gut werden. Vermutlich mochten wir ihn deshalb so sehr. Er war ein hoffnungsloser Optimist.

			Leo Anderson war mehr ein Freund als einfach nur der aufmerksame Diner-Besitzer von nebenan. In seiner Gegenwart fühlte ich mich immer behütet. Im Trostspenden war er ein Meister. Andererseits konnte er auch harte Geschütze auffahren, wenn es nötig war. Zum Beispiel, als Tara seinerzeit der Meinung gewesen war, wir sollten mit dem Rauchen anfangen. Leo brachte Tara und mich immer wieder auf den richtigen Weg. Auch wenn seine Methoden teilweise etwas krass waren, hatten sie doch immer den gewünschten Effekt. Ich erinnerte mich noch gut daran.

			»Seid ihr noch bei Trost? Ihr legt es wohl drauf an, früh und elendig zu verrecken? Außerdem verpestet ihr den ganzen Raum mit eurem Gestank nach kaltem Rauch. Ist es das, was ihr wollt? Stinken?«

			Ihre Antwort darauf hätte Tara damals besser überdenken sollen.

			»Aber es ist cool, und alle am College machen das.«

			Es war unser erstes Semester gewesen. Da macht man schon merkwürdige Sachen, um dazuzugehören.

			Einen Tag später hatte Leo uns eingeladen, ihn wegen einer seiner Aussage nach lebenswichtigen Sache zu begleiten. Kurz darauf fanden wir uns auf der Krebsstation eines Krankenhauses ein, in dem er regelmäßig vorlas oder die Kranken anderweitig beschäftigte, damit sie etwas Ablenkung fanden. Als Gegenleistung taten sie Leo nun diesen Gefallen. Sie sollten ihn dabei unterstützen, uns Vernunft einzubläuen. Uns wurden haufenweise todkranke Menschen vorgestellt, deren Geschichten ich nie vergessen werde. Viele davon hatten geraucht und bezahlten nun den Preis dafür. Lungenkrebs war schlimm. Richtig fies. Die Auswirkungen zu sehen und die Verzweiflung der Erkrankten zu spüren, war für uns wirklich schon Strafe genug gewesen. Eine letzte Zigarette sollten wir noch rauchen, während wir uns die Bilder der Menschen vor Augen rufen sollten. Es war Leo dermaßen ernst damit gewesen, dass Tara und ich es ohne zu murren taten. Nach dem zweiten Zug hatte ich an den Mann mit Geschwüren im Mund denken und mich übergeben müssen. Leos Methode hatte ihr Ziel erreicht. Nie wieder würden Tara und ich eine Zigarette auch nur anfassen. Leo hatte uns vor Augen geführt, wie dumm und kindisch das war, was wir für cool und erwachsen hielten.

			»Ihr solltet wirklich nicht so viel trinken, wenn ihr ausgeht. Es gibt Männer, die nutzen das aus und ich will mir keine Sorgen um euch machen müssen«, tadelte uns Leo wieder einmal. Tara schaute verlegen zur Seite. »Versprecht mir, immer gut auf euch aufzupassen.« Sein ernster Blick ließ keinen Widerstand zu, also nickten wir.

			»Du hast ja recht, wie immer. Wir werden in Zukunft Maß halten, versprochen.« Ich lächelte brav und biss gleich darauf in die Zitrone, deren Säure mich schütteln ließ.

			»Gut, aber wehe, wenn mir doch Klagen kommen.« Er zwinkerte uns zu und wandte sich dann ab, um die anderen Gäste zu bedienen. Leo konnte einem mit seinen gut zwei Metern Körpergröße und den breiten Schultern gehörigen Respekt einflößen. Der kahle Kopf tat sein Übriges. Aber seine warmen schokoladenbraunen Augen wirkten niemals bösartig.

			Leo war gutmütig und liebevoll in seiner ganzen Art und erinnerte mich damit an jemanden aus meiner Kindheit, den ich ebenfalls sehr mochte und oft vermisste, seit der Kontakt abgebrochen war. Bob Donovan war in meiner Kindheit für meinen Bruder und mich ein Vaterersatz gewesen und hatte sich um uns gekümmert, wenn unser Vater arbeiten war und Mom sich mit anderen Dingen beschäftigte. Und durch Bobs Sohn Mason hatte ich gewissermaßen zwei Brüder gehabt, die auf mich aufpassten. Ich dachte oft an sie. Leos Ähnlichkeit zu Bob machte den Verlust zumindest etwas erträglicher.

			»Schatz, ich mache kurz Pause«, rief Tracy Leo durch die offene Küchentür zu und blies ihm einen Luftkuss entgegen, den ihr Mann mit einer flinken Handbewegung auffing. Mittlerweile war Leo zweiundfünfzig Jahre alt und dreißig davon glücklich mit seiner Liebsten Tracy verheiratet. Ihre Liebe füreinander konnte jeder sehen.

			»Ein Leben ohne den anderen wäre undenkbar«, sagte Leo immer, wenn Gäste sie neidisch oder amüsiert beobachteten. Nur eine Sache hatte ihr Glück beinahe zum Einsturz gebracht: der Verlust ihres Sohnes Josh. Lange Zeit hatten sie sich ein Kind gewünscht, aber erst nach Jahren, in denen es zunehmend hoffnungsloser erschien, wurde Tracy schwanger. Zahlreiche Fotografien, die in Leos Wohnung gleich über dem Diner an den Wänden hingen, ließen keinen Zweifel daran, wie glücklich ihre kleine Familie gewesen war. Doch als Josh zehn Jahre alt war, war er von einem Besuch bei einem Schulfreund nicht zurückgekehrt. Der Schmerz seiner Eltern, die den Verlust, das Verschwinden ihres Sohnes nicht begreifen konnten, war unerträglich. Das Glück hatte sie verlassen. Plötzlich und ohne Vorwarnung.

			Bis heute war nicht aufgeklärt worden, was damals passierte. Josh blieb einfach verschwunden. Ohne ein Lebenszeichen. Doch genau das, der Umstand, dass es keine Leiche gab, ließ Leo und Tracy hoffen. Vielleicht würden sie ihren Sohn irgendwann trotz allem wieder in die Arme schließen können. Gesund und munter.

			»Alles wird gut.« Ja, das war Leo. Sein unbändiger Glaube daran, dass sich alles zum Besten wenden würde, ganz egal, wie schlecht die Aussichten waren, machten ihn zu etwas Besonderem. Seitdem waren fünfzehn lange Jahre vergangen. Josh wäre heute in meinem Alter. Und noch immer gab Leo die Hoffnung nicht auf. Dafür bewunderte ich diesen Mann. Ich sollte noch viel von ihm lernen.

			Tara, die ihre Erinnerung nach und nach wiedergefunden hatte, schilderte mir ihre Erlebnisse der vergangenen Nacht etwas zu ausführlich. Dass dieser Nolan eine absolute Nullnummer war, hatte ich ihm schon von Weitem angesehen. Durch den übermäßigen Alkoholgenuss war ihr Wahrnehmungsvermögen scheinbar getrübt gewesen, was ich ihr auch nahegelegt hatte, noch bevor sie mit dem Kerl verschwunden war. Aber wer nicht hören wollte, musste fühlen!

			Tara war meine beste Freundin, ohne Frage, dennoch mochte ich es nicht, wenn sie so leicht für die Männerwelt zu haben war. Immer musste man sich Sorgen machen, ob sie am nächsten Tag wieder auftauchen oder für immer verschwunden sein würde – wie der kleine Josh. Im Fall von Nolan war es glücklicherweise nur eine äußerst üble Sexgeschichte, die ich lieber nicht gehört hätte.

			Ich hingegen ging nicht so leichtfertig mit meinen Bekanntschaften um, schließlich hatte ich einen Ruf zu verlieren. Tara kam aus eher bescheidenen Verhältnissen, ich aber kam aus ›gutem Hause‹. Das hielt ich mir stets vor Augen, und wenn nicht ich, dann tat es meine Mutter. Ich würde meine Eltern – nein, meinen Vater – nie enttäuschen. Dazu zählte auch die Wahl der Männer, mit denen ich verkehrte. Sicher gab es den einen oder anderen One-Night-Stand, aber die Herren waren keinesfalls zufällig ausgewählt. Meistens waren es Männer, die ich schon länger kannte und von denen ich wusste, dass sie wie ich waren und dass ich ihnen vertrauen konnte. Männer, die ein sexuelles Erlebnis mit mir nicht an die große Glocke hängen würden. So lief ich keine Gefahr, in Verruf zu geraten oder am nächsten Morgen angekettet in einem schmuddeligen Keller aufzuwachen. Wobei man sich dieser Sache wohl nie sicher sein konnte, egal wer da neben einem im Bett lag.

			Als Tara ihre Ausführungen über ›Schlappschwanz-Nolan‹ endlich beendet hatte, erzählte ich ihr von meinem Vormittag. Sie gratulierte mir zu dem Vertragsabschluss, fand meine Begegnung mit King Hottie aber um einiges interessanter. Diese Schilderung hielt ich allerdings kurz. Warum sollte ich weiter über ihn nachdenken und von diesem Adonis schwärmen? Ich war der festen Überzeugung, ihm nie wieder über den Weg zu laufen. Aus den Augen, aus dem Sinn! Oder nicht?

			Wir plauderten noch ein wenig über dies und das, aßen eine Kleinigkeit und machten Pläne für den kommenden Samstag. Tara und ich hatten eine Einladung zur Verlobungsfeier unseres gemeinsamen Exfreundes aus Schulzeiten erhalten. Blakes Einladung hatte uns beide nicht sonderlich überrascht und wir würden ihr nur nachkommen, weil es eine gesellschaftlich relevante Veranstaltung sein würde. Solche Feiern waren wichtig für die Geschäftsverbindungen, das galt für Tara und ihre erst kürzlich eröffnete Modeboutique Dexter genauso wie für mich.

			Wir sollten uns auf unschöne Szenen bei der Feierlichkeit vorbereiten. Bei Blake konnte man nie wissen, welche Grabsch-Attacken er geplant hatte. Die Finger konnte er nie lange bei sich behalten.

			»Zeit, sich zu verabschieden!« Tara drückte mir einen dicken, übertrieben langen Schmatzer auf die Wange und kicherte zuckersüß. »Au revoir, ma belle!«, rief sie im Gehen. Augenscheinlich hatte sie ihren Kater überwunden. Meiner war ebenfalls wie weggeblasen, dank Leos bewährtem Hausmittel: Espresso und Zitrone. Eklig, aber effektiv.

		

		
			Wieder im Büro angekommen, entdeckte ich meinen Vater an seinem Schreibtisch, wie er gebannt auf den Bildschirm vor sich starrte. Als er mich bemerkte, sprang er auf. »Mein Sonnenschein, da bist du ja endlich!«, rief er mir entgegen.

			»Hi, Daddy.« Ich lief zu ihm, um ihm einen Kuss zu geben.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte er ungeduldig und sah mich erwartungsvoll an. Mit gespielter Gelassenheit ging ich zu meinem Schreibtisch. Ich griff nach den Unterlagen, die darauf lagen, und wedelte sie mit einem breiten Grinsen hin und her.

			»Das ist mein Mädchen!«, rief er, umarmte mich und wirbelte mich herum. Mir blieb die Luft weg, doch mein Vater dachte nicht daran, mich loszulassen. »Ich bin so stolz auf dich«, murmelte er an meiner Schläfe. Diese Tatsache war nicht neu. Wenn man etwas über Thomas Morgan wusste, dann dass er stolz auf seine Tochter war. Er erzählte es jedem, den es interessierte – oder den es nicht interessierte. Noch nie hatte ich ihn enttäuscht. Nicht ein einziges Mal.

			Ich war sein braves Mädchen, aufgeschlossen, wissbegierig, zielstrebig, beliebt … Daddys Liebling eben. In seinen Augen hätte ich nie etwas falsch machen können. Das tat ich ja auch nicht. Ich leistete mir keine Fehltritte. Niemals! Weder beruflich noch privat. Nicht dass ich mir mein Leben je so festgelegt vorgestellt hatte, aber manchmal hat man eben keine Wahl, oder?

			Daddy war auch mein Liebling. Ich mochte es, mit ihm Zeit zu verbringen und alles von ihm zu lernen. Das brachte mir ein Stück Kindheit zurück. Näher als bei der Arbeit waren mein Vater und ich uns selten gekommen. Okay, der mit der Arbeit verbundene Luxus war auch nicht das Schlechteste, und für meine Mutter war es in Ordnung, dass ich diesen Job ausübte. Natürlich nur, bis ich einen reichen Mann an der Angel hätte. Von da an sollte ich, ihrer Vorstellung nach, die Hände in den Schoß legen, wie sie es schon ihr Leben lang tat.

			»Das müssen wir feiern. Komm doch heute Abend nach Hause, deine Mutter kocht etwas Tolles für uns.« Natürlich würde sich unsere Köchin Rebecca um das Essen kümmern. Beim Gedanken an meine Mutter war mir allerdings gar nicht mehr nach Feiern zumute.

			»Dad, bitte – ich würde heute gerne den Abend daheim verbringen. Ich habe hier noch einiges zu tun und es wird sicher spät werden«, gab ich ausweichend zurück.

			»Okay. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, verstanden, Lynn?«

			»In Ordnung, Dad«, antwortete ich widerwillig. Er wusste, wie wenig liebevolle Gefühle ich für meine werte Frau Mutter hegte. Dennoch brachte er uns bei jeder Gelegenheit zusammen. Eine glückliche, heile Familie. Wer’s glaubt!

		

		
			Ich arbeitete tatsächlich noch bis spät in die Abendstunden. Mein Büro war seit einigen Monaten eher mein Zuhause als meine Wohnung an der Upper West Side.

			»Erfolg bedeutet nun mal harte Arbeit und wenig Freizeit«, fielen mir die Worte meines Vaters ein. Er arbeitete immer sehr viel, deshalb war Luxus mir nie ein Fremdwort gewesen. Schon damals in Weirs Beach, einem idyllischen Ort in New Hampshire, wo wir bis zu meinem zwölften Lebensjahr gewohnt hatten, gehörten wir zur ›obersten Mittelschicht‹. Es hatte nie an etwas gefehlt. Von Nichts kommt eben auch Nichts, lautete die Devise meines Vaters. Als wir nach New York kamen, spezialisierte er sich auf Luxusimmobilien. Ein Studienkollege verhalf ihm zu einflussreichen Kontakten. Bald darauf galten wir als ›reich‹, was auch immer das bedeutete. Letztlich hatten wir doch so viel verloren und deshalb unser bisheriges Leben einfach zurückgelassen.

			Aber war es wirklich möglich, neu anzufangen? Alles hinter sich zu lassen und zu vergessen? Offenbar schon. Wir sprachen nie über das, was geschehen war. Was unser Leben von Grund auf verändert hatte. Vergessen war eventuell auch das falsche Wort, doch im Verdrängen waren wir Meister geworden.

			Nachdem man mir nach Feierabend ein Taxi nach dem anderen weggeschnappt hatte, stiefelte ich zur U-Bahn-Station, um möglichst rasch nach Hause zu kommen. An und für sich mochte ich die U-Bahn noch weniger als Taxi fahren. Um diese Uhrzeit, in der Dunkelheit, schüchterte mich die U-Bahn ein. Ein Husten, ein klickendes Feuerzeug, ein Blick eines Fremden, schnelle Bewegungen – einfach alles machte mich nervös. Aber der heutige Tag hatte mich so geschafft, dass mir das schnuppe war.

			Ich stieg ein und beobachtete die Leute um mich herum. Ich sah ausschließlich Gesichter übermüdeter Geschäftsmänner, die es ebenfalls kaum erwarten konnten, zu ihren Liebsten zu kommen – oder eben einfach nur in ihre eigenen vier Wände. Ich war erschöpft und wollte nur noch schlafen. Meine Augen fielen immer wieder zu.

			»Haben Sie einen Dollar für mich? Spenden Sie einem armen Geschöpf etwas von Ihrem Reichtum«, hörte ich eine dünne Stimme wispern, als an der nächsten Haltestelle eine ganze Menge Leute zugestiegen waren. Aber ich reagierte nicht. Ich wollte nur heim und schlafen, alles andere war mir in diesem Moment herzlich egal. Und diese Gattung Menschen, die nach Geld bettelten, ignorierte ich sowieso. Obdachlose waren Pack! Ich machte mir keine Gedanken über sie. In meiner Welt existierten sie nicht.

		

		
			Am nächsten Morgen riss mich das lästige Klingeln meines Weckers aus den Träumen. Vor Erschöpfung hatte ich am Abend zuvor vollkommen vergessen, ihn auszuschalten. Dabei hätte ich ausnahmsweise einmal richtig ausschlafen können. Mist, verdammter!

			Allerdings war ich diesmal deutlich erholter als am Morgen zuvor. Genüsslich und in aller Ruhe trank ich meinen Kaffee, las die neueste Ausgabe der New York Times und verbrachte den halben Tag damit, einfach nur nichts zu tun. Herrlich! Samstage waren mir sowieso die kostbarsten Wochentage. Da nahm ich mir Zeit für mich, um nicht nur für die Arbeit zu leben. Sonntags bereitete ich mich schon wieder auf die kommende Arbeitswoche vor und erledigte Liegengebliebenes der Vorwoche. Samstage aber waren mir heilig.

			Schließlich schlenderte ich durch meine großzügige Etagenwohnung ins Schlafzimmer, um mich für den Abend herzurichten. Ich probierte ein Kleid nach dem anderen an, aber keines sagte mir zu. Letzten Endes entschied ich mich für die bordeauxfarbene, sehr figurbetonte Lederhose und eine schwarze, leicht transparente Chiffonbluse, die erst kürzlich den Weg in meinen Kleiderschrank gefunden und ein ordentliches Vermögen gekostet hatte. Die Haare ließ ich einfach in schwungvollen Wellen über die Schultern fallen. Ja, das war sexy!

			Ein ohrenbetäubendes Hupen in dem bekannten Rhythmus – lang, kurz, lang, lang, kurz – verhieß die Ankunft von Tara. Eilig tupfte ich mir noch etwas Lipgloss auf die Lippen und eilte zu ihr. Die geduldigste Person war Tara nämlich nicht.

			»Hi, Süße. Du siehst heiß aus.« Tara gab mir einen Kuss auf die Wange, als ich ins Auto eingestiegen war. Ich bemerkte sofort, dass auch sie sich gegen ein Kleid entschieden hatte.

			»Du siehst auch super aus. Schickes Teil.« Ihre Wahl war auf einen eleganten, schwarzen und hautengen Overall aus leichtem Stoff gefallen. Dazu trug sie eine breite Goldkette um den Hals und passende Armreifen verzierten ihr Handgelenk. Das Make-up und die Haare saßen makellos.

			Wir fuhren zu Blakes Anwesen. Der Weg war weit, also vertrieben wir uns die Zeit im Auto mit sinnlosem Getratsche, lauter Musik aus dem Autoradio und Vermutungen darüber, wie der Abend ablaufen würde.

			»So scharf wie wir aussehen, müssen wir uns bestimmt vor seinen schmierigen Fingern in Acht nehmen«, feixte Tara. Ich war mir sicher, dass sie sich absichtlich dieses extrem aufreizende Outfit ausgesucht hatte, nur um Blake eins auszuwischen. Die Geschichte von damals ließ sie scheinbar noch immer nicht kalt. Um nicht weiter an die schmierigen Finger von Blake denken zu müssen, drehte ich das Radio noch lauter. Einer meiner Lieblingssongs von einer angesagten Indie-Band spielte gerade, was Tara und mich dazu verleitete, lauthals mitzusingen.

			Als wir einige Zeit später Blakes Anwesen erreichten, ließen die vielen Autos davor annehmen, dass schon zahlreiche Gäste erschienen waren. Tara reichte dem adrett gekleideten Mann vom Parkservice den Autoschlüssel und wir gingen die Stufen zum Eingang hinauf. Die Villa war besonders groß und wirkte vergleichsweise protzig gegen die nebenstehenden, kleineren Bauten. Alles war hell erleuchtet. Die Dekoration erinnerte extrem an die eine oder andere Highschool-Party. Luftballons und Girlanden in sämtlichen Farben bedeckten die Fassade. Die Gastgeber waren wohl der Meinung ›viel hilft viel‹. Eine Beratung von einem Fachmann hätte hier ganz bestimmt geholfen. Aber so war Blake eben: Er sparte am falschen Ende.

			Im Inneren des Hauses wurde es regelrecht pompös. Stuckverzierungen an den Decken, vergoldete Säulen und Türgriffe, rote Polstermöbel und riesige Kronleuchter. Würg! Absolut stillos. Aber auch das passte zu Blake, es war sogar perfekt für ihn. Kein Wunder, ich hatte ihm das Haus verkauft.

			Tara sah mich aus den Augenwinkeln heraus wissend an und schmunzelte. »Passt ja wie Arsch auf Eimer«, sagte sie und gluckste in sich hinein.

			Kaum dass wir eingetreten waren, kam Blake auch schon auf uns zugestürmt und presste Tara und mir einen feuchten Kuss mitten auf den Mund. Dieser Drecksack! Wir verdrehten die Augen und bemühten uns dennoch, höflich zu bleiben. Wie lange das anhalten würde, lag allerdings allein in der Hand von Mr. Blake Carter.

			»Danke für die Einladung, Blake. Alles Gute zur Verlobung«, entgegnete ich, unter Umständen eine Spur zu sarkastisch.

			»Danke, Sweetheart. Du weißt, für dich steht die Tür jederzeit offen«, hauchte er mir ins Ohr. Da war ich mir sicher. Seine Verlobte Caroline tat mir jetzt schon leid. In der Highschool war Blake nicht nur in mich total verknallt gewesen, sondern schätzungsweise in jedes gutaussehende Mädchen. Und dann, in einem Moment der geistigen Umnachtung, hatte ich mich wahrhaftig auf diesen Schmierlappen eingelassen. Dafür hätte ich mich später ohrfeigen können.

			Damals hatte ich ihn gemocht … Keine Ahnung, warum, aber es war so. Er kam ebenfalls aus gutem Hause und war wohl so etwas wie das männliche Pendant zu mir. Er war gut für mich. Das hatten zumindest meine Eltern gesagt. Ha, dass ich nicht lache! Dieser Kerl war alles andere als gut. Ich kann nur von Glück sagen, dass ich nie in ihn verliebt gewesen war. Sonst hätte er mir das Herz gebrochen. Er hatte zu keinem Mädchen Nein gesagt, das sich ihm angeboten hatte. Spätestens als ich ihn mit Tara hinter dem Schulgebäude knutschend erwischt hatte, war mir bewusst geworden, dass er mit uns beiden etwas am Laufen gehabt hatte. Zeitgleich! Tara war damals am Boden zerstört gewesen, denn sie hatte sich Hals über Kopf in dieses Arschloch verliebt. Dafür hätte ich auch sie später ohrfeigen können. Sie verliebte sich immer in die falschen Kerle, das war genau ihr Ding. Ich hingegen konnte mich nicht erinnern, überhaupt jemals verliebt gewesen zu sein. Vielleicht war das ja mein Ding. Kein Mann in meinem Umfeld schaffte es, mich wirklich an sich zu binden. Keiner hatte mir bisher genügen können.

			Tara und mich hatte vor dieser Sache mit Blake rein gar nichts verbunden, wir hatten uns mehr oder weniger gemieden. Warum, wussten wir bis heute nicht. Aber von einem Scheißkerl verarscht zu werden, schweißt ungemein zusammen. Zumindest war es in unserem Fall so gewesen. Durch Blake wurden wir beste Freundinnen. Ein Herz und eine Seele.

			Der Rest des Abends gestaltete sich unspektakulär, was ich sehr begrüßte. Ein wenig Smalltalk hier und da mit alten Bekannten und neuen Kontakten. Über alles wachte eine überglückliche Caroline. Ich kannte sie nicht besonders gut. In der Highschool war sie eher das graue Mäuschen gewesen, hatte also nicht in meiner Liga gespielt. Allerdings war sie mittlerweile ganz attraktiv und wirkte auch recht nett. Etwas zu verhalten allenfalls, aber sehr sympathisch. Die Arme hätte besser auch jemand ohrfeigen sollen, bevor sie sich entschlossen hatte, jemandem wie Blake das Jawort zu geben. Er ließ nichts anbrennen und alle wussten es, nur die naive Caroline nicht. In einem ruhigen Moment steckte ich ihr meine Visitenkarte zu. Nur für den Fall der Fälle, versteht sich. Sollte ein Scheidungsanwalt anwesend gewesen sein, hatte er mit Sicherheit dasselbe getan. Oder ein Seelenklempner!

			Tara plauderte gerade munter mit einer jungen Designerin, die daran interessiert war, ihre Kollektion bei Dexter zu verkaufen. Die beiden hatten sofort einen Draht zueinander. Für Tara hatte sich der Abend also gelohnt. Ihre Boutique war auf dem besten Weg, der namenhaften Konkurrenz erhobenen Hauptes entgegenzutreten. Ich freute mich für sie und ihren Erfolg. Von Anfang an hatte ich an sie geglaubt, auch wenn sie von anderen eher belächelt worden war. Mein Vater glaubte ebenso an sie, deshalb hatte er sie auch mit dem nötigen Startkapital unterstützt. Wenn sie so weitermachte, würde sie ihre Schulden schon sehr bald abbezahlt haben.

			Mode war ihr Leben, und nun konnte sie damit ihren Lebensunterhalt verdienen. Ein bisschen beneidete ich sie. Ihr Job bereitete ihr jeden Tag aufs Neue Freude, sie fand ihre Erfüllung darin. Bei mir war das nicht immer so. Ich war sehr zufrieden, aber konnte man es wirklich als Erfüllung ansehen, reichen Schnöseln superluxuriöse Häuser und Apartments anzudrehen? Andererseits hätte ich auch keine bessere Idee gehabt. Das Verkaufen von Immobilien war das, was ich konnte, und das, was mein Vater von mir wollte, auch wenn er es nie laut ausgesprochen hatte. Aber genau das war der Grund, warum er mich dafür begeistern wollte. Bei William, meinem Bruder, war er daran gescheitert. So war ich an seine Stelle getreten. Und es war okay für mich.

			Irgendwann begann die steife Gesellschaft mich zu langweilen. Genau wie die grauenhafte Musik, zu der sowieso niemand tanzte und die gähnend langen Diskussionen über die neuesten Entwicklungen am Finanzmarkt. Obwohl viele junge Gäste gekommen waren, wirkten sie alle durch die Bank weg, als würde ihnen ein Stock im Allerwertesten stecken. Spaß war denen ein Fremdwort. In der gehobenen Gesellschaft liefen Partys jedoch immer auf diese Weise ab … gesittet. Bloß nicht aus der Rolle fallen. Das konnte ganz schön anstrengend sein.

			Gegen drei Uhr morgens verabschiedeten wir uns von Blake und Caroline – und von der ermüdenden Veranstaltung. Blake ließ es sich natürlich nicht nehmen, mein Hinterteil zum Abschied zu begrapschen. Mistkerl! Ob Tara an diesem Abend ihre Genugtuung gefunden hatte? Ich bezweifelte das.

		




		




Kapitel 3
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			Auf der Suche nach einer geeigneten Villa für einen besonders anspruchsvollen Kunden blieb ich an diesem Nachmittag erfolglos. Um den Kopf freizubekommen, beschloss ich, eine Pause zu machen. Ein ausgiebiger Spaziergang durch den Central Park sollte helfen. Ich liebte den Central Park. Dort fühlte ich mich … frei. Nicht so eingekesselt von der Enge der Stadt. Es erinnerte mich an meine Heimat. Das viele Grün, die Gewässer, die Ruhe. Manchmal hielt ich mich stundenlang dort auf, nur um mal richtig abschalten zu können.
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